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Für die meisten Menschen liegt der Norden weit weg - man
kennt ihn zwar, aber eher vom Hörensagen als von eigener An-
schauung. Die Gegend ist unwirtlich, Urlaub macht man lieber
im Süden. Aber man weiß, daß die Menschen im Norden in ge-
ordneten Verhältnissen leben, liberale Gesellschaftsformen ent-
wickelt haben, einen perfekten Sozialstaat, daß sie materielle Not
nicht leiden, ja daß Armut ein Fremdwort ist. Es ist alles gerich-
tet, fast wie im Paradies. Die Einwohner sind meist schweigsam
wie in Ingmar Bergmans Filmen, blond und blauäugig von Natur
und selbiger sommers wie winters zugeneigt. Melancholie und
Rastlosigkeit, die Gedanken von einem grauen und ernstschwe-
ren Himmel sind immer präsent.1
Die heterostereotype Ästhetik einer regionalen Zivilisation
Schon ewig hatte man vom Norden ein festgefügtes Bild, obwohl
er in unerreichbarer Ferne lag: Tacitus oder Polybios oder Plini-
us der Ältere oder Claudius Ptolemäus, die nie dort gewesen wa-
ren, wußten der Nachwelt sehr detailliert zu berichten; die schot-
tischen Mönche von Lindisfarne, verfolgt von den Wikingern -
ihr Kloster war im Jahre 793 verwüstet worden - schrieben über
ihr Leid mit den Nordmännern; Kaiser Ferdinand, zu Beginn des
Dreißigjährigen Krieges, ließ sich mit Spott über den “Schneekö-
nig” Gustav Adolf aus, der ihn bald das Fürchten lehren sollte;
schließlich die Romantiker mit ihrer Entdeckung der nordischen
Götterwelt; und unvergeßlich die unsägliche nordische Germa-
nentümelei eines Richard Wagner, eines Wilhelm Zwo, eines Al-
fred Rosenberg.
Alle diese durch die Geschichte produzierten Bilder sitzen fest
und haben die politischen, ökonomischen, sozialen und kulturel-
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len Veränderungen nachvollziehbar über zwei Jahrtausende über-
lebt; sie sind im je gegebenen Moment abrufbar und verschmel-
zen zu einer Ästhetik des Nordens, die so weit von der Realität
entfernt ist wie der Osten vom Westen. Man betrachte nur die Wi-
kinger Hollywoods oder die Normannen in den Geschichten von
Asterix und Obelix, den Comic-Star Hägar oder die rabiaten Hel-
den in den modernen Computerspielen. Selbst die linke und die
grüne Bewunderung für die Leistungen und Errungenschaften der
modernen liberalen Wohlfahrtsstaaten haben nicht sonderlich viel
Wissen über die nordeuropäische Zivilisation in den Süden trans-
portiert, denn im Grunde hat man den Skandinaviern übelge-
nommen, daß sie sich auf dem ideologischen Links-Rechts-Sche-
ma nicht einordnen ließen, und ihnen deshalb nur eine Nische im
politischen Bewußtsein zugebilligt.
Himmelsrichtungen sind eine Frage der Perspektive. Wer am
Nordpol steht, dem ist alles Süden. Wer am Südpol steht, dem ist
alles Norden. Wo also liegt “der Norden”? Mit Blick auf unsere
Vergangenheit: Da klang diese Frage noch etwas abstruser als
heute, da wurden Wesensart und Charakter eindeutig als räum-
lich bedingt gedacht, da fragte man nach dem “nordischen We-
sen”, dem “nordischen Menschen”. “Der Norden” war aber kei-
ne geographische Bestimmung, sondern eine ideologische. Der
politische Hintersinn, der der Vermengung des Geografischen mit
dem Ideologischen zugrundelag, ist bis heute nicht überwunden,
spricht man doch immer noch vom “Menschen des Nordens”,
vom “Nordländer”. Beim “Südländer” meint man es hingegen
schon nicht mehr gar so ernst. Wer vom “Norden” spricht, der
kann sicher sein, daß er verstanden wird, die fertigen Bilder sind
gleich zur Hand und vor Augen. “Und ewig singen die Wälder”
- wer weiß denn damit nichts anzufangen? Und wie könnte es
denn anders als mit den fertigen Bildern zusammenhängen, wenn
jahrein, jahraus Tausende von Touristen auf einen Felsen am
Nordmeer ziehen, von dem aus in der Regel außer Wasser und
Nebel nichts zu sehen ist, und der keineswegs das ist, für das man
ihn hält - das Nordkap, die nördlichste Spitze des Kontinents?
Denn die liegt vier Kilometer weiter westlich.2
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Das Wesentliche aller Kunst des Abendlandes ist, ... daß die
nordische Seele nicht kontemplativ ist, daß sie sich auch nicht
in individuelle Psychologie verliert, sondern kosmisch-seeli-
sche Gesetze willenhaft erlebt und geistig-architektonisch ge-
staltet.3
Das “nordische Schönheitsideal”, ja das “nordisch-rassische
Schönheitsideal”, “tiefstes Naturgefühl”, die “innere Willenhaf-
tigkeit des Menschen” und das “Ringen um den Höchstwert des
nordisch-abendländischen Menschen, Heldenehre, verbunden
mit innerer Wahrhaftigkeit” - dies von Alfred Rosenberg in sei-
nem “Mythus des 20. Jahrhunderts” als “nordisches Schöpfer-
tum” bezeichnet 4, illustriert den gemeingefährlichen Unfug, der
in politischer Absicht mit dem Norden in Deutschland bis 1945
getrieben wurde. 
Der Norden wird, ausgehend von der politisch-romantischen
Sehnsucht nach einem Arkanum am Anfang des 19. Jahrhunderts5
im Nationalsozialismus zur ultimativen Kulturstufe der Mensch-
heit 6; die Rosenbergsche Ästhetik-Argumentation ist dabei das
Vehikel für die politische Absicht. Und es ist nur die Kehrseite
derselben Medaille, wenn Friedrich Engels im September 1848
im Zuge der politisch-militärischen Auseinandersetzungen um
Schleswig und Holstein den zeitgenössischen Skandinaviern ei-
ne “brutale, schmutzige seeräuberische altnordische Nationa-
lität”, eine “permanente Trunkenheit” und “Berserkerwut” vor-
hielt.7 Was Engels immerhin Rosenberg noch voraus hatte: Bei
letzterem weiß man nicht mehr, von welcher Gegend er eigent-
lich redet, wenn er vom Norden spricht; bei Engels stimmt auf je-
den Fall noch die Himmelsrichtung, denn er hatte jenen ersten
deutschen Revolutionskrieg vor Augen, nämlich den Aufstieg der
Schleswig-Holsteiner.8
Läßt man sich also einmal von der politischen Vergangenheit des
Nordland-Mythos irritieren und denkt sich “den Norden” konkret
als Einheit, so wird sehr bald der gesunde Menschenverstand re-
bellieren: Die flachen Ebenen Dänemarks und die steilen Klip-
pen der norwegischen Fjorde, die endlosen Wälder Finnlands und
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die industriellen Ballungszentren Mittelschwedens, das milde
Klima Gotlands und die Eiswüsten Grönlands, der dunkle My-
stizismus Emanuel Swedenborgs und die scharfe Intellektualität
Søren Kierkegaards, die Biedermeierlichkeit Hans Christian An-
dersens und die gründliche Gesellschaftskritik Henrik Ibsens, die
EG-rebellischen Fischer Nordnorwegens und die High-Tech-
Yuppies von Stockholm oder Helsinki: Zwischen den langen, hel-
len Sommernächten und den trübsinnigen Wintern ohne Sonne ist
wohl doch nicht alles blond, blauäugig und langschädlig.
“Links vom Sonnenaufgang”
Könnte es sein, daß es “den Norden” gar nicht gibt? Daß er eine
Erfindung der Europäer ist, um den je eigenen Platz im Koordi-
natenkreuz einer geographisch dimensionierten politisch-kultu-
rellen Identität zu finden? Um dem Nationalstaat - jener unseli-
gen Erfindung des späten 18. und des frühen 19. Jahrhunderts -
in der gespiegelten Distanz eine vermeintlich schlüssige Begrün-
dung zu geben? Das Heterostereotyp, das Fremdbild, wäre damit
die notwendige Voraussetzung für das Autostereotyp, das Selbst-
bild. Diese These als Begründung, warum es so etwas wie “den
Norden” auf der mentalen Landkarte der sog. zivilisierten Welt
gibt, wäre theoretisch recht einfach, sie ist vor allem aber deshalb
nicht unproblematisch, weil ein Nicht-Skandinavier sie zu geben
versucht, denn ein Nordeuropäer antwortet, standort- und ge-
schichtsbedingt, anders. Was ist aber denn nun dran, am Reden
vom “Norden”?
Bei genauerem Hinsehen ist der Sachverhalt komplizierter als
zunächst angenommen, wir müssen deshalb noch etwas ausführ-
licher bei unserem Vorverständnis vom Norden bleiben. Unser
Sprachgebrauch ist ein sensibler Gradmesser für politische und
zivilisatorische Sachverhalte, an ihm läßt sich ablesen, welche
Vorstellungen wir vom anderen, aber auch von uns selbst haben:
Wer sich mit dem “Nahen Osten” befaßt oder wer von “Ameri-
ka” spricht (ganz abgesehen von “Frankreich” oder “Deutsch-
land”), der kann von einem allgemeinen, geographisch begrün-
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deten Raumverständnis ausgehen, das kongruent ist mit dem gei-
stig-kulturellen. Wer hingegen vom “Norden” redet, der muß da-
mit rechnen, daß der Begriff anders interpretiert wird, als er ge-
meint ist. Das Diffuse wird offenbar, wenn wir die übrigen Be-
griffe anführen: “Skandinavien”, “Nordeuropa”, “Fennoskan-
dia”, “skandinavische Halbinsel” und was es mehr gibt. Immer
wird der Anschein erweckt, als gäbe es da ein Land, ein abge-
schlossenes Territorium mit dem jeweiligen Namen. Dem ist je-
doch nicht so; historisch, politisch, geographisch, natürlich und
auch - und dies ist viel wichtiger - im Selbstverständnis der Ein-
wohner verbirgt sich dahinter ein jeweils spezifischer Zusam-
menhang: Von Grönland bis Finnland (und neuerdings wieder den
nord-westlichen Teil Rußlands und das Baltikum eingeschlossen)
haben darin Platz die Samen (Lappen), die Eskimo (Inuit), die
Grönländer, die Finnen, Schweden, Dänen, Norweger, die Islän-
der, Färöer und die Åländer - sie sind alle so verschieden wie sie
selbstbewußt sind, und sie markieren ihre Verschiedenheiten und
ihre jeweilige Identität in einer dezidierten Witzkultur - lustig
macht man sich immer über die anderen. 
Die Relativität des geographischen Begriffs, seine geistig-kultu-
relle, ja seine ideologische Substanz wird deutlich, wenn wir uns
erinnern, was der Begriff in seiner Sprachwurzel meint: Das Wort
“Norden” stammt aus dem Indogermanischen und bedeutet links
vom Sonnenaufgang.9 Bei unseren Vorvätern und -müttern war
die Perspektive also gedreht, man orientierte sich nicht wie wir
nach Norden (der Kompaß und alle Landkarten sind dorthin aus-
gerichtet), sondern nach Osten, zum Sonnenaufgang und schuf
sich seine Weltorientierung aus den Koordinaten von Tagesan-
bruch und -ende, letztlich also vom eigenen Standort aus. Damit
aber ist “der Norden” kein normierbarer geographischer Begriff
mehr, sondern ein viel kürzer zu denkender und immer wieder
neu zu definierender, er ist jeweils standortabhängig, perspekti-
visch - gleichwohl bleibt er ein politischer, denn es kommt auf
den Standpunkt an.10 Er ist nicht eindeutig gemünzt und normiert
auf eine bestimmte Region, jeder konnte damit etwas anderes
meinen - und tat es sicherlich auch.11
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Was andere nicht im Kopf haben, hat Christian Morgenstern in
seiner spitzen Feder:
Palmström ist nervös geworden;
darum schläft er jetzt nach Norden.
Denn nach Osten, Westen, Süden
schlafen, heißt das Herz ermüden.
(Wenn man nämlich in Europen
lebt, nicht südlich in den Tropen.)
Solches steht bei zwei Gelehrten,
die auch Dickens schon bekehrten -
und erklärt sich aus dem steten
Magnetismus des Planeten.
Palmström also heilt sich örtlich,
nimmt sein Bett und stellt es nördlich.
Und im Traum, in einigen Fällen,
hört er den Polarfuchs bellen.12 
Zur Geschichte eines Klischees
Wie aber kommt das sichere Wissen “vom Norden”, von dem man
nichts wissen kann, weil er geographisch beliebig zu lokalisieren
ist, in die Welt? Zunächst einmal sind dafür Leute verantwortlich
zu machen, die gelehrt über den Norden Europas redeten, die ver-
meintlich exakte Karten zeichneten, ohne ihn je gesehen zu ha-
ben - sie hatten ein Bild vom Hörensagen und gaben dies an die
Nachwelt weiter: Bei Plinius (23-79) bestand noch ein Rest von
Zweifel, wenn er in seiner “Naturalis Historia” von der “berühm-
testen Insel” im Norden spricht, von der Insel
Scatinavia, von unerforschter Ausdehnung, da nur ein Teil da-
von, soweit bekannt ist, jenes Volk der Suionen (= Schweden)
in 500 Gauen bewohnt: deshalb nennen sie (die Inseln) auch
eine zweite Welt. Nicht geringer im Ansehen ist Feningia.13
Tacitus (ca. 56-120) war der einflußreichste; bei ihm vermengen
sich Gerüchte mit Urteilen. Seit seiner “Germania” können wir von
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einer Kontinuität der Klischees über den Norden sprechen. Er be-
schreibt zunächst die Germanen, ihre Verbreitung, ihre Sitten und
Gebräuche, sie sind ihm charakterisiert durch Einfachheit, Frei-
heitsliebe, Faulheit und Aggressivität; ihre Gesellschaftsordnung ist
durch diese Merkmale bestimmt. Dann listet er eine Reihe von
Stämmen und Landstrichen des nördlichen Kontinents auf: 
Das übrige Germanien umgibt das Weltmeer, das breite Land-
vorsprünge und Inseln unermeßlicher Ausdehnung umschließt.
Erst unlängst hat ein Krieg dort den Zugang zu einigen unbe-
kannten Stämmen und Königen erschlossen. 14
Im Norden zieht es (= Germanien) sich in einem gewaltigen
Bogen (= Jütland) zurück. Gleich an erster Stelle kommt das
Gebiet der Chauken.15
An demselben Meerbusen, unmittelbar am Ozean wohnen die
Kimbern. Jetzt sind sie zwar unbedeutend, jedoch gewaltig an
Ruhm. Von ihrer einstigen Größe sind weithin Spuren erhal-
ten.16
Verwundert man sich über die Detailgenauigkeit Tacitus’, der nie
vor Ort gewesen ist, so setzt sich diese in seinem Bericht über das
Ende der Welt fort: 
Jenseits der Svionen liegt noch ein Meer, träge und fast ohne
Bewegung. Daß dieses Meer den Erdkreis um- und einschließt,
geht daraus hervor, daß der allerletzte Schein der sinkenden
Sonne bis zu ihrem Wiederaufgang noch mit so starkem Licht
strahlt, daß er die Sternbilder verblassen läßt; außerdem - so
fügt der Volksglaube hinzu - kann man die Töne des aus dem
Ozean emportauchenden Sonnengottes und die Umrisse sei-
ner Pferde sowie die Strahlen seines Hauptes sehen. Bis dahin
nur  - ... das Gerücht ist wahr - geht die Welt.17
Obwohl Tacitus das Ende der Welt nur von Gerüchten kennt, geht
er recht selbstbewußt mit seinem sog. Wissen um und läßt sich
über die soziale und die Rechtsordnung der Skandinavier aus: 
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Bei den Svionen steht auch der Reichtum in Ehre, und deshalb
werden sie von einem Alleinherrscher regiert, der keine Ein-
schränkungen seiner Gewalt kennt und ein absolutes Anrecht
auf Gehorsam hat.18
Dieses Bild des Römers vom Nordeuropäer, gleichsam die Stei-
gerung des barbarischen Germanen, setzte sich für die Nachwelt
fest, und es ging das Wissen vom Taciteischen Motiv verloren,
das ein politisches war: Tacitus interessierte sich eigentlich we-
niger für die Germanen oder gar die Skandinavier, er wollte viel-
mehr seinen zeitgenössischen Römern eine Idealexistenz vor Au-
gen halten, die er in jenen Gegenden glaubte, orten zu können, in
denen er nie gewesen war; eine Überprüfung seiner Beschreibung
war also ungemein schwer.
Aus welchem Anlaß und wann auch immer - die Europäer hatten
ein vorgefertigtes Klischee vom Norden und seinen Bewohnern,
das mit der Wiederentdeckung von Tacitus’ “Germania” im Zeit-
alter der Renaissance und des Humanismus Verbreitung fand und
auf die inzwischen aufgelaufenen Erfahrungen aus der Wikin-
gerzeit stieß und sich mit diesen vermengte. Die Mönche der
überfallenen Klöster in England, Schottland und Irland, die Stadt-
bürger entlang von Seine, Rhein und Elbe hatten die wütenden
Nordmänner zu ertragen gehabt.
Die flegelhaften Wikinger
Die Wikingerzeit war für Europa eine der fürchterlichsten - wenn
man den Mönchen, den Literaten, den Hollywoodfilmern glaubt.
Es waren dies “die Flegeljahre” des Nordens19 , so ein berühmter
dänischer Dichter, der selber viel Bewunderung hatte für unbän-
digen Tatendrang: Johannes V. Jensen, der Nobelpreisträger von
1944.20 Doch die Wikinger waren weder ausschließlich den Tod
verachtende Mordgesellen, noch trugen sie die gehörnten Helme,
wie uns das 19. Jahrhundert und die Comics glauben machen wol-
len. Die Wikinger waren auch und vor allem Handelsreisende, Er-
finder, Entdecker, Stadtgründer und Gelehrte. Mit Sicherheit wis-
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sen wir heute von ihnen, daß sie die ersten Europäer auf dem ame-
rikanischen Kontinent waren; sie waren in See gestochen nicht
aufgrund einer Idee von der Kugelgestalt der Erde, sondern weil
sie neugierig und weil sie unternehmungslustig waren.21
Eine arabische Quelle aus dem 10. Jahrhundert gibt uns noch ein
anderes, ein vielschichtigeres Bild der Wikinger; sie berichtet von
der sozialen Organisation der Wikingergesellschaft in Kiew und
Umgebung aus der Sicht eines muslimischen Gelehrten: 
Was die ar-Rusiya (= Wikinger) betrifft, so halten sie sich auf
einer Insel (oder Halbinsel) auf, die in einem Binnensee (= Now-
gorod) liegt... Wenn einer von ihnen einen Sohn bekommt, geht
der Vater mit einem gezogenen Schwert zu dem Neugebore-
nen... und wirft es vor ihn hin und sagt: ‘Ich hinterlasse dir kei-
nerlei Eigentum, du hast nur das, was du dir mit deinem Schwert
erwirbst.’ Sie haben keinen Grundbesitz und keine Städte, auch
keine Äcker. Ihr einziges Gewerbe ist der Handel mit Zobel und
Eichhörnchen und anderen Fellarten, die sie an die verkaufen,
die bei ihnen kaufen... Sie sind reinlich in ihren Kleidern, und
die Männer schmücken sich mit Armbändern und Gold. Sie be-
handeln ihre Sklaven gut, und sie tragen ausgesuchte Kleider,
weil sie mit großer Ausdauer auf den Handel eingehen... Wenn
ein Großmann unter ihnen stirbt, graben sie ein Grab wie ein
großes Haus und legen ihn hinein. Zusammen mit ihm legen sie
seine Kleider und die Goldarmbänder, die er trug, und darüber
hinaus viel Essen und Trinkgefäße und Münzen. Sie legen ihm
auch seine Lieblingsfrau zusammen mit ins Grab, die noch am
Leben ist. Aber dann wird die Tür zum Grab zugestopft, und
dann stirbt sie dort.22
Die “Tacitus-Legende”
Der “Freiheitsdrang” der Germanen - wie ihn Tacitus beschrie-
ben hatte - wurde assoziativ auch auf die Nordgermanen ausge-
dehnt, obwohl man von ihnen historisch im Grunde nichts wuß-
te. Damit hätte es sein Bewenden haben können, wenn nicht in
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den folgenden Jahrhunderten mit diesen für wahr gehaltenen “In-
formationen” Politik gemacht worden wäre. In dem Zusammen-
hang wäre die “Tacitus-Legende” des großen Repräsentativ-
Theoretikers Montesquieu zu nennen. Mit ihm glaubten führen-
de europäische Vertreter des 18. und auch noch des 19. Jahrhun-
derts, daß die parlamentarische Demokratieform, die Freiheits-
rechte überhaupt “in den Wäldern Germaniens” entstanden und
von dort über England in die westliche Zivilisation gelangt sei-
en.23 Durch eine ganze Reihe von Werken der Zeit geistert der
durchaus schillernde Begriff des “Gotischen”, der mit “dem Nor-
den” identisch ist, wenn es um die Beschreibung typischer Re-
gierungsformen und typischer politischer Verhaltensweisen geht:
Parteien, Parlamente, Herrschaft der Gesetze, Demokratie wer-
den gleichgesetzt mit altgermanisch-nordischer Tradition - was
erstens nicht stimmt und zweitens so bei Tacitus nicht geschrie-
ben steht. Noch 1817 beschreibt ein deutscher Theoretiker (Se-
bald Brendel) in der von Montesquieu überlieferten Tacitus-Tra-
dition die nationale Identität und die politische Repräsentativform
im Norden: 
Wenn Himmel und Boden und eine Menge äußerer Umstände
dem National-Charakter und dem Entwicklungs-Gange der
Verfassung eine besondere Richtung geben, so war dies vor-
züglich in Schweden der Fall.24
Könnte man bei ihm noch wohlwollend einige Zweifel aus der
Formulierung herauslesen, so ist diese bei späteren “Theoreti-
kern” gänzlich verschwunden.
Möglicherweise setzte sich die “Tacitus-Legende” so nachhaltig
fest, weil es mit der isländischen “Freistaatszeit” eine Art von Re-
gierungsform gegeben hat, die aufgrund einer parlamentarischen
Basis (Tingversammlungen) zu einer frühdemokratischen stili-
siert werden konnte - es wurde also nach einem Gleichheits-
grundsatz geherrscht, wenn man, was die Regel war, einige zivi-




Es gibt nun allerdings eine nordische Variante der westlichen politi-
schen und philosophischen Tradition, die sich ganz wesentlich von
dieser und insbesondere von der deutschen unterscheidet. Es ist die
sich auf Geschichte, Empirie und Evolution stützende, die der libera-
len Persönlichkeitsphilosophie verpflichtete. Tragischerweise - für
den Norden - wird aber gerade nicht diese Tradition des 18. und 19.
Jahrhunderts als besonderes Wesensmerkmal des Nordens herausge-
stellt und assoziiert, sondern die ideologische. Darum hier einige Be-
merkungen zu Grundelementen der skandinavischen Ziviltheologie.
Dem Norden eine auf Freiheit und Gleichheit fundierte Gesell-
schaftsordnung nachzusagen, fiel insbesondere dem 18. und 19.
Jahrhundert leicht - als eine kritisch-historische Nachfrage eher die
Ausnahme als die Regel war -, weil es eine Reihe von Elementen
f r e i h e i t l i c h e r, um nicht zu sagen demokratischer Politik-Elemente
gab, die den Norden vom übrigen Europa unterschied. Das nordi-
sche Rechtssystem handelt in Naturrechtstradition von “ererbten”
Freiheitsrechten, nicht von “angeborenen”. Im “Jütischen Recht”
von 1241 - und in den Landschaftsrechten des übrigen Skandinavi-
en entsprechend - heißt es: 
Das Gesetz soll ehrbar, rechtlich und duldsam sein, nach Lan-
desgewohnheit bequem und nützlich und deutlich, so daß al-
le Menschen erkennen und verstehen können, was das Gesetz
sagt. Das Gesetz soll nicht gemacht und geschrieben werden
nach dem sonderlichen Wunsch irgendeines Menschen, son-
dern für den Nutzen aller Menschen, die im Lande wohnen...
Das Gesetz, das der König gibt und das Land annimmt, das
kann er auch nicht ändern oder abschaffen ohne Willen des
Landes, es sei denn, er ist offensichtlich gegen Gott.26
Was ganz konkret damit gemeint ist, sagt der berühmte erste Satz
dieses “Jütischen Rechts”; er gehört zum Traditionsbestand von
Recht und politischer Ordnung im Norden, er steht in fast allen mit-
telalterlichen Rechtstexten und gehört zu den Selbstverständlich-
keiten von Rechts- und Politikpraxis bis heute: 
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Mit dem Gesetz soll man das Land bauen.27
Nicht die Willkürherrschaft eines einzelnen, sondern die überlie-
ferte, von allen verstehbare und nachvollziehbare Tradition bil-
det die Grundlage des Gemeinschaftslebens.
Der Begriff “Leben” ist so wichtig, wenn man den Norden ver-
gleichen will mit anderen Gesellschaftsordnungen: Auf “das Le-
ben” beruft man sich, wenn man zur Begründung einer Entschei-
dung, zur Legitimation eines Anspruchs eine letzte Instanz
benötigt. Nicht Gott, nicht der absolute Herrscher, nicht eine
Staatsperson oder eine Philosophie geben die gesellschaftspoliti-
sche Grundlage ab, sondern schlicht “das Leben”. “Wie das Le-
ben zeigt” dürfte einer der am häufigsten gesprochene und ge-
schriebene Satz im Norden sein - man findet ihn auch bei den
großen Philosophen und Dichtern. (Bei Kierkegaard steht der
Satz: “Es gibt viele Dinge zwischen Himmel und Erde, die kein
Philosoph erklärt hat”.)28
Mit dem Satz vom Leben wird umschrieben, daß alle nachvoll-
ziehen und verstehen müssen, was verordnet, was verbindlich ge-
sprochen, was erklärt wird. Er verweist aber auch auf die Theo-
riedefizite in Philosophie und Politik, auf die Abneigung gegen
das Intellektualisieren. Vielleicht ist dies eine direkte Folge der
Tatsache, daß der Norden im Mittelalter keine (oder nur eine sehr
schwache) Scholastik gehabt hat und daß sich der Protestantis-
mus bereits im 16. Jahrhundert als “Revolution von oben” ge-
genüber dem Katholizismus durchgesetzt hat. Der “gesunde
Menschenverstand” im Sinne des englischen “common sense” re-
gierte zumeist und machte eine Besonderheit von Politik und Phi-
losophie im Norden aus. In den skandinavischen Sprachen gibt
es dazu treffend den Begriff des “Bauernverstandes”; es ist der,
den wir alle haben und der nicht unterscheidet in Theorie und Pra-
xis, in Philosophie und Leben.29
Von den Witzen, die man sich übereinander erzählt, wurde schon
gesprochen; vom skandinavischen Humor ist ein Wort nachzu-
tragen: Das Unverständnis der Südländer - insbesondere das der
Deutschen - über die Nordländer rührt zu einem erheblichen Teil
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her von der Art des skandinavischen Humors. Schon zu Anfang
dieses Jahrhunderts wurde der Humor von einem dänischen Phi-
losophen als eine selbstbewußte Artikulation einer “Lebensan-
schauung” interpretiert, als “Lebensstimmung” und als “Totalge-
fühl” im Norden30 - wiederum wäre hier auf Kierkegaard zu ver-
weisen, den man ohne Verständnis für seinen Humor nicht ver-
steht und der mit einer Arbeit über die Ironie bei Sokrates pro-
moviert hat. Humor ist im Sinne des Philosophen ein “erbauli-
ches Korrektiv”31; es relativiert die eigene Bedeutung, stellt das
Bindeglied dar zwischen den geistigen Höhen und der Praxis des
Lebens, die meistens recht nieder ist. Wenn die Deutschen ernst
sind, dann sind sie meistens sehr komisch; wenn die Skandina-
vier hingegen komisch sind, dann sind sie meistens sehr ernst -
weswegen sie sich häufig nicht verstehen, die Deutschen und die
Skandinavier.
Die gestohlene literarische Tradition
Die europäischen Literaturen des Mittelalters hatten einiges ge-
meinsam und vieles, was sie trennte. Das Trennende wird zu erör-
tern sein, das Gemeinsame liegt in der Motividentität - die The-
matik ist für die Erfindung des Nordens zentral: Die Stoffe der alt-
englischen Literatur, die der altfranzösischen finden wir auch in
der Literatur des alten Nordens wieder. Eine Besonderheit spie-
len dann bei der Wirkungs- und Ursprungsgeschichte allerdings
die deutsche Literatur und der deutsch-germanische Mythenstoff
- es gibt nämlich keine authentisch überlieferte germanische My-
thologie und Literatur, wie wir dies etwa von der altnordischen
kennen.32 Aus diesem Desiderat folgte eine interessante Ge-
schichte, die sich nachzuerzählen lohnt:
Sie fing so harmlos an - und wie so vieles mit der deutschen Ro-
mantik und dem deutschen Idealismus, die in Altgermanien, wo-
zu also auch der europäische Norden gerechnet wurde, das idea-
le Menschenbild vorgezeichnet sahen. Treue, Biederkeit, Unab-
hängigkeitsstreben und Arglosigkeit wurden den Germanen als
Wesensmerkmale zugesprochen, wohingegen den romanischen
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Völkern eher die Logik, der Scharfsinn und das Bedürfnis nach
gesellschaftlicher Organisation eigen wären. Die mythische Ver-
klärung der Germanen im allgemeinen und des Nordens im be-
sonderen, die Einbeziehung des Rassegedankens und die poli-
tisch-ideologische Ausschlachtung sollten die Folge werden, sie-
he oben.
Die Epoche der Romantik, das Zeitalter der Nationenbildung und
Revolutionen, ist für die Erfindung des Nordens die zentrale Pe-
riode, weil das geographische Identitäts-Konstrukt neben Spra-
che, Kultur und Geschichte den nationalen Selbstwert legitimiert.
Ein wesentliches Moment bei der Konstruktion ist dabei die Eli-
minierung von Realität: So wie Tacitus sich auf Gerüchte stütz-
te, um seinen verkommenen Zeitgenossen wie in einem Spiegel
eine wahrhaftige, eine bessere Welt vorzuhalten - das nordische
Utopia sozusagen - so verfuhren die nachgeborenen Europäer mit
dem Norden, der zum atlantischen Niemandsland wurde, zur Pro-
jektionsfläche für die idealisierten besseren Zeiten, die natürlich
vergangene waren. Mit fortschreitender Modernisierung, Ratio-
nalisierung und Industrialisierung im 18. und 19. Jahrhundert
nehmen die europäischen Moden der Projektionsbildungen zu:
Das Arkanum wird abgebildet auf China, den Orient, Ägypten,
das klassische Griechenland, das römische Italien, Sizilien, lang-
fristig am folgenreichsten auf Amerika - und auf den Norden.33
Das Inventionsmaterial
Auf die deutsche Romantik muß in diesem Zusammenhang ver-
wiesen werden, weil sich hier mit Herder, Schlegel, Brentano, den
Grimms und anderen ein wichtiges Image des Nordens heraus-
kristallisiert, für das - bis heute - die altnordische Literatur als Be-
leg angegeben wird. Aus ihr wird abgeleitet, was als typisch Nor-
disch zu gelten hat. Und da sich Vergleichbares auf dem Litera-
turmarkt in Germanien nicht findet, werden spätestens seit der
Romantik (alt)nordische Literatur und nordische Mythen zur
(alt)germanischen verklärt.
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Sie sind überliefert in den Runeninschriften, vor allem aber in der
“Edda” und den Sagas. Die Sagas haben, was irrtümlich ange-
nommen wird und was wesentlich zur deutschen Ideologisierung
des Nordens beigetragen hat, nichts mit einer mythischen Sagen-
welt zu tun, sondern sind kunstvoll aufgebaute literarische Pro-
sawerke mit einem ausgeprägt demonstrierten Stilwillen, wie
man sie sonst im europäischen Mittelalter nicht findet. Die Sa-
gas, deren Verfasser meist unbekannt sind, dürften in ihren Ur-
sprüngen auf eine mündliche Erzähltradition zurückgehen und
wurden später, nach Ausbreitung der Schriftkunst und nach Ein-
führung des lateinischen Alphabets, schriftlich niedergelegt. Ih-
re Blütezeit waren das 12. und 13. Jahrhundert. Allein aus den
Jahrhunderte umspannenden Diskrepanzen - zwischen dem mög-
licherweise mündlichen Anfang, der schriftlichen Fassung und
den häufig viel späteren Handschriften, die uns überliefert sind -
ergibt sich ein langer Abstand.34
Das Wort saga hat im Isländischen eine breite Bedeutung, sie
reicht von “Aussage”, “Mitteilung”, “Bericht” bis zu “Geschich-
te” im weiteren Sinne;35 dementsprechend schillernd ist die Be-
stimmung dessen, was man unter “Sagaliteratur” zu verstehen
hat. Man unterscheidet fünf Gruppen: die “Isländersagas”, sie be-
richten von den isländischen Bauern und ihren Häuptlingen aus
der Periode ca. 850-1030, von der Besitznahme der Insel bis zur
Einführung des Christentums; die “Königssagas”, die norwegi-
sche, bisweilen dänische Könige zu Hauptpersonen haben und die
bis etwa zum Ende des 13. Jahrhunderts reichen; die “Vorzeitsa-
gas”, die vor Islands Besiedelung und auch in anderen Ländern
spielen; die “Sturlungensaga”, die eine Sammlung von Sagas um-
faßt, in denen das isländische Sturlungengeschlecht des 13. Jahr-
hunderts dominiert; und schließlich die “Bischofssagas”, die sich
mit Leben und Legende der frühen Isländerbischöfe beschäftigen.
Warum muß man dies alles wissen, wenn man sich auf “den Nor-
den” einläßt? Nun, dies ist der Stoff, aus dem die Ideologien sind.
Dieser Kanon von Literatur als Ausdruck einer für spezifisch ge-
haltenen nordischen Welterfahrung wird zum Gemein-Nordi-
schen, zum Gemein-Germanischen erklärt, die Erfindung des
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Nordens damit politisch-ideologisch unterfüttert - und damit hi-
storisch-politische und kulturelle Identität verfälscht, falsches
Bewußtsein im besten Marxschen Sinne sozusagen. Im Klartext:
Die “germanische” Literatur und Mythologie ist dem Norden ge-
stohlen; denn die Sagaliteratur ist eine eigenständige skandinavi-
sche Literaturgattung. Zwar gibt es Stoff- und Motivparallelen
zum Heldenepos und zum höfischen Roman in Deutschland und
Frankreich, doch handelt es sich hier um europäische Einflüsse,
nicht um altgermanische. Und so sind die Sagas von den Skandi-
naviern auch immer zu Recht als ihre frühe Literatur aufgefaßt
worden, die sich pangermanistischer Vereinnahmung entzieht. 
Während man auf dem Kontinent eine ideale, um nicht zu sa-
gen idealistische Welt darstellt, eine Utopie vom Heldenideal,
erzählt die Saga realistisch, sachlich und nüchtern. Sie schil-
dert den Alltag, sie handelt von Mord, Totschlag und Blutra-
che, von Sippenfehden und endlosen Gerichtsverhandlungen.
Ohne psychologische Erörterungen werden die Personen der
Sagas in ihrem Handeln, in ihrem Reden, auch in ihrem
Schweigen transparent. Das faszinierte die Ideologen des 19.
und des 20. Jahrhunderts am alten Norden, das kam ihrer
Kriegsmoral sehr nahe.3 6
Zu den Denkwürdigkeiten der Sagas gehört aber nicht weniger
der soziale und politische Hintergrund, bedenkt man, daß diese
Literatur fast ausschließlich eine Leistung der Isländer ist, ja, teil-
weise ist die “Sagaliteratur” zugleich identisch mit der isländi-
schen Geschichtsschreibung. Weder gibt es auf dem Kontinent
Vergleichbares, noch können Dänen, Norweger oder Schweden
Ähnliches vorweisen. Dies ist umso verwunderlicher, als die Is-
länder - um die Jahrtausendwende waren es höchstens 70.000 -
fast ausnahmslos aus Norwegen kamen. Sie emigrierten, nach-
dem Harald Schönhaar im 9. Jahrhundert begonnen hatte, das
Land zu einen. Ohne daß zwischen Emigration, der Besiedelung
Islands und der literarischen Leistung der norwegischen Isländer
eine notwendige Kausalität abgeleitet werden könnte, gibt die Be-
ziehung einige Begründungen her, war doch ein Großteil der “Sa-
gazeit” zugleich Islands politische Blütezeit. Von der Gründung
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der Republik, dem Freistaat, der Errichtung des Alltings im Jah-
re 930 (einer Art politischer und judikativer Versammlung aller
freien Männer) bis zur Unterwerfung unter die norwegischen Kö-
nige 1262 ist die Insel ein europäischer Musterfall von aristokra-
tisch-republikanischer Selbstbestimmung (allerdings, wie gesagt,
nicht im modernen Sinne), von wirtschaftlicher Prosperität und
literarischer Blüte - nicht umsonst gilt Island als “das erste Ame-
rika”.37 
Der Erfindungs-Befehl
Die gestohlene literarische und damit nationale Identität als The-
ma deutsch-europäischer Beziehungen zum Norden illustriert auf
unübertreffliche Weise kein geringerer als Heinrich Himmler, von
dem man im Zusammenhang mit dem Casus, den ich jetzt refe-
rieren werde, wissen muß, daß er dem Dunstkreis des humani-
stisch gebildeten Bürgertums Bayerns entsprang - sein Vater war
Direktor des Wittelsbacher Gymnasiums in München. Man darf
sich wundern oder entsetzen über die Borniertheit, die wegen oder
trotz des Humanistenethos fröhliche Urständ feiert, auf jeden Fall
kann ganz offensichtlich die humanistische Bildung nicht als Im-
munisierung gegen ideologische Verkarstungen herhalten. (Daß
der “Reichsführer-SS” kein Deutsch konnte, sollte man bei dem
Blödsinn wohl übersehen.) 
Mit dem Brief38, den ich zitiere, berichtet Himmler dem “liebe(n)
Parteigenosse(n) Wüst”, dem Kurator der SS-Stiftung “Ahnener-
be”39, Indogermanisten und Dekan der Philosophischen Fakultät
der Universität München, Professor Walther Wüst, am
10.12.1937 - der Brief ist als “geheim” deklariert - von einer Ita-
lienreise, bei der ihm einige archäologische Besonderheiten auf-
gefallen waren, die für “die Italiener selbst... kein Interesse” ha-
ben. Die Auffälligkeiten waren ein Ring um den Hals der Figur
eines sterbenden Galliers, waren Runeninschriften auf der Tum-
ba Romuli auf dem Forum in Rom und waren Hakenkreuze als
“geradezu... alltägliche(r) Verzierung” in Pompeji und Herkula-
neum. In Himmler, man wird es sich denken können, wächst ein
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Gedanke - schon Rosenberg hatte von der “Vernordung Italiens”
gesprochen40 -, und als Tatmensch befiehlt er seinem Genossen
Wüst, diesen umzusetzen: 
Ich erteile Ihnen den Auftrag, im “Ahnenerbe” eine Abteilung
zu errichten, die die Aufgabe hat, Italien und Griechenland
nach seinen indogermanisch-arischen Zusammenhängen zu
studieren. 
In dem Zusammenhang will er u. a. erreichen, daß “der exakte
Nachweis” erbracht wird, 
daß die Römer sowohl als auch selbstverständlich die Samni-
ten, Umbrier, Volsker, Latiner usw. und auch sicherlich ein Teil
der vorrömischen Bevölkerung Etrusker, Siguler, als ein Wan-
derzug arisch-indogermanischer Sippen aus dem Norden, aus
unseren Ostseegebieten gekommen sind.
Er schließt seinen Brief: 
Die Aufgabe ist eine sehr grosse; denn sie bedeutet die Durch-
arbeitung sowie dauernde Verfolgung aller vorhandenen und
noch herauskommenden archäologischen Erkenntnisse. Ich
glaube aber, dass wir damit unser Gesamtziel, den Nachweis
der arischen von der Zentrale Deutschland und dem Ostsee-
becken ausgehenden nordischen Menschheit in fast allen Tei-
len unserer Erde und dem Nachweis auch, heute wenigstens,
der geistigen Weltherrschaft des arischen Germanentums näher
zukommen, erreichen. Heil Hitler! Ihr gez. H. Himmler.
Die Idee, daß die Wiege der Menschheit im Norden lag, ist nicht
neu.41 Die Skandinavier selber sind an ihrer Verbreitung nicht un-
schuldig, sei es in bezug auf die Mythologie, sei es in bezug auf
den Ursprung der Sprachen. Das Erstaunliche an dem Befehl
Himmlers an die Wissenschaft ist die Durchsichtigkeit der Ab-
sicht. Sie zeigt eindeutig und kraß, worum es geht: Wie es sich
für Ideologien gehört, wird eine politische Sinnkonstruktion vor-
gegeben, sie ist wissenschaftlich zu unterfüttern, anschließend zu
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wiederum politischen Zwecken zu instrumentalisieren. Wahrheit
und Realität werden ausgeblendet, der Norden wird jetzt buch-
stäblich und auf Befehl erfunden.
Das “Nordische” an der nordischen Literatur
Immer wieder wird auch versucht, die skandinavischen Literatu-
ren auf einen (oder nur ganz wenige) “Generalnenner” zusam-
menzufassen; damit wird ein weiteres Moment der “Erfindung”
dem Heterostereotyp hinzugefügt. Als hätten wir es nicht mit acht
oder neun, zumindest aber mit fünf Nationalliteraturen zu tun, mit
einem ganz deutlich markierten Plural also. Noch mehr dürften
im öffentlichen Bewußtsein die Literaturen Nordeuropas assozi-
iert werden mit auf wenige Schlagwörter reduzierten Allgemein-
heiten, die “Natur” nimmt dabei einen zentralen Platz ein. “Und
ewig singen die Wälder” trifft vielleicht noch am ehesten, was der
deutsche, vielleicht gar der europäische Normalleser an Vorstel-
lungen mit der skandinavischen Literatur und damit mit dem nor-
dischen Bewußtsein verbindet - und so ist es ja auch bezeichnend,
daß der Titel des Romans von Trygve Gulbranssen dem völki-
schen Zeitgeist entsprechend übersetzt wurde, damit die Asso-
ziationen stimmen, damit die kraftstrotzenden Bauern, die ur-
wüchsigen Frauen und die rauschenden Wälder in die faschisti-
sche Propaganda vom “nordischen Menschen” paßten. Korrekt
aus dem Norwegischen übersetzt, müßte der Titel “Und hinten
singen die Wälder” lauten - von Metaphysik ist dann nicht mehr
viel übrig, viel mehr jedoch vom kargen “Sagastil”. Wem diese
Deutung zu weit geht - weil sie Folgen bis heute hat - der mag be-
denken, daß der Roman, 1933 erschienen, im Ursprungsland als
epigonal eingestuft wurde; die deutsche Übersetzung von 1935
wurde ein Kassenschlager, und auch die österreichische Verfil-
mung von 1959 wurde zu einem Klassiker vom Bild des Südens
über den Norden.42
Auswahl und Art der Bearbeitung der nordeuropäischen Litera-
turen, wie sie in Deutschland zwischen 1870 und 1914 verbreitet
wurden, kommt im Titel einer Untersuchung einprägsam zum
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Ausdruck: “Skandinavien als präkapitalistische Idylle”. Die in
der Literatur dieser Zeit thematisierten sozialen Probleme wur-
den gerne ignoriert, zumindest reduziert, es wurde damit idylli-
siert und generalisiert. Hier wäre auf eine Geschichte der skandi-
navischen Literaturen in Deutschland zu verweisen, die eine Ge-
schichte der Germanisierung, der Einvernahme und der Versim-
plifizierung ihres kritischen Anspruchs ist.43 Daß Karen Blixens
inzwischen weltberühmtes Buch “Out of Africa”, dessen aus dem
Dänischen korrekt übersetzter Titel lautete “Die afrikanische
Farm”, daß dieses Buch in Deutschland bis zum heutigen Tage
unter dem Titel von 1938, nämlich “Afrika, dunkel lockende
Welt”, verkauft wird, ist ein Rezeptionsskandal erster Güte, weil
er die rassistischen und ideologischen Erwartungen von damals
ins Heute transportiert. Ob hier die Goebbelsche Reichsschrift-
tumskammer unauslöschliche Spuren, Copyright-Spuren hinter-
lassen hat?
Die Generalnenner, unter denen skandinavische Literaturen der
Jahrhunderte zusammenzufassen versucht werden und auf die
man immer wieder stößt, sind vor allem: Natur und Naturgefühl,
Religiosität, der Einzelne und die Gesellschaft.44
Diese Generalisierungen sind auch ohne akademisches Vorver-
ständnis einleuchtend, die Beispiele, die auch uns spontan ein-
fallen, decken sie. Die Frage ist nur, ob sie zulässig sind, ob sie
tatsächlich aus der Vielfalt herauszudestillieren sind, ob nicht we-
sentliche Merkmale, ob nicht andere Spezifika der Literaturen
Nordeuropas verlorengehen, ob nicht mit diesen Generalisierun-
gen eine regionale Spezifität erfunden wird.
Wäre es nicht vielleicht genauso angezeigt, nicht die “Natur” als
Generalnenner, sondern eine ihrer Unterkategorien, das “Wetter”
als einen solchen herauszustellen? Die grandiosen Klima- und
Wetterschilderungen in Henrik Pontoppidans “Lykke Per” (1898-
1904, dt.: “Hans im Glück”, 1906), die Charakter und Stimmun-
gen von Personen und Handlungen plastisch werden lassen, oder
gerade der berühmte Beginn der Novelle “Mogens” (1872) von
Jens Peter Jacobsen - wird nicht hier auf ein äußerlich gegebenes
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Strukturelement zurückgegriffen, das treffender mit “Wetter” be-
zeichnet wäre als mit “Natur”? Man findet hierfür Beispiele bei
Hans Christian Andersen, bei Henrik Ibsen, bei Knut Hamsun,
bei Selma Lagerlöf, aber auch bei jüngeren Autoren.
Doch niemand scheint auf dieses Motiv bisher Wert gelegt zu ha-
ben - man hätte dann auch das Mißverhältnis zwischen Realität
und Literatur berücksichtigen müssen: Denn wo findet schon je-
ner “herrliche dänische Sommer” statt, der in der Belletristik re-
gelmäßig so üppig und so heiß ist? Vielleicht dort, wo diese Li-
teratur nur zu häufig geschrieben worden ist, im Mittelmeerraum,
in den sich die skandinavischen Autoren vor dem miesen Wetter
und der geistigen Enge ihrer nordischen Provinz flüchteten, wo
das wahre Arkanum der Nordeuropäer liegt?
Wo liegt “der Norden”?
Für die kulturell-geistige Einordnung “des Nordens” ist es rela-
tiv unerheblich, wo er geographisch liegt. Da es aber eine Reihe
von handfesten Gründen gibt, die für Politik und Alltag wichtige
Entscheidungen und Festlegungen bedeuten, sollte man sich die
Landkarte einmal genauer anschauen. Das hieße, sich von der
gängigen Kartographie lösen, sein Weltbild neu verorten, dann
bekommt die geistig-kulturelle, die mentale und die politische
Verortung praktischen Sinn. Dann kann auch wieder vernünftig
darüber geredet werden, weshalb “der Norden” in Vergangenheit
und Gegenwart seine Bewunderer, seine Apologeten, aber auch
seine Verfälscher gefunden hat. Und schließlich: Es muß An-
haltspunkte geben, weshalb “der Norden” über alle nationalen,
geographischen und natürlichen Unterschiede über Jahrhunderte
hinweg als Einheit betrachtet worden ist. Das Faszinosum der
geographisch begründeten Konstruktion “des Nordens” hat nicht
nur im Realitätsverlust der Ideologen seinen Ursprung. Es kann
nicht alles Ideologie sein. Es gibt diese Gründe in der Tat. Das
auszuführen aber wäre Gegenstand einer anderen Vorlesung.
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